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Redaction und Expedition: Buchhan 


Die Ayufrau 


auf 
Schloß Greiſſenſlein. 
(Vaterländiſche Sage.) 


(Fortſetzung.) 

In den unruhigen Kriegszeiten, wo mordluſtige Voͤlker auf dem Greiffen⸗ 
ſtein hauſeten, ließ ſich die Ahnfrau nicht ſehen. 
verlaſſen hatten, war fie wieder da und verhinderte ſo manche ungerechte Hand⸗ 
lung, die man gegen die Unſchuld, gegen Wittwen, 
auszufuͤhren willens war; denn ſie wußte alles, was vorgehen ſollte, vor ihr 
war kein Schreibtiſch, keine Kanzlei zu feſt verſchloſſen, ja fie ſah jedem Beam⸗ 
ten in das Herz und bemerkte ſogleich alle Plaͤne, die noch im Verborgenen hier 
ruhten, oder beſchloſſen worden waren. So fuhr ſie unermuͤdet fort Gutes zu 
wirken, aber ihrer wollte ſich immer noch keiner erbarmen, der ihr durch eine 
unerſchrockene, uneigennuͤtzige und unvorwitzige Anfrage fo leicht haͤtte einen gro⸗ 
ßen Theil ihrer Ruhe verſchaffen koͤnnen. 

An einem Sommerabend, an dem ein furchtbares Gewitter den ganzen naͤcht⸗ 
lichen Horizont umzogen hatte, blendende Blitze ſich anhaltend durchkreuzten, der 
ganze Aether voll Feuer zu ſein ſchien, ein hellerer Feuerſtrahl den andern ver⸗ 
drängte, die waldigten Anhoͤhen wie in Feuer ſtanden und auf Augenblicke die 
dichte Finſterniß erhellten, 
tur mit maͤchtiger Hand an den Grundfeſten des Weltbaues mit Rieſenkraft 
ſchuͤttelte, der Donner fortwährend bruͤllte, der Erdkreis krachte, die Sturmwinde 
heulten, die Kanonen des Aethers das ſchrecklichſte Concert darſtellten und ein hef⸗ 
tiger Regen, einem Wolkenbruche gleich, herabſtuͤrzte: 
baren Abend klopfte ein frommer Pilger, der von einer Wallfahrt aus Rom zu⸗ 
ruͤckkam, an das Burgthor und bat um eine Nachtherberge. Sie wurde ihm 
willig und gern geſtattet. Der Burgherr ließ ihm einen Abend⸗Imbiß nebſt 
einem Becher Wein vor 
Gabe als Unterſtuͤtzung zu ſeiner w 

Eine kürzlich vorgefallene neue 


eitern Reiſe. 

Erſcheinung der Ahnfrau machte den Gegen⸗ 
ſtand des Geſpraͤchs derjenigen aus, die ſich um den weitgereiften Pilger in der 
Stube befanden. Dieſer hoͤrte aufmerkſam zu und ließ ſich alle Umſtaͤnde noch⸗ 
mals ausführlich erzählen. Wie er nun Alles genau vernommen, ſagte er zu 
den Anweſenden: „wenn Euer Herr es erlaubte, ſo wollte ich wohl dieſe Nacht 
in der blauen Kammer übernachten und verſuchen, ob ich nicht fo gluͤcklich fein 
koͤnnte, der Ahnfrau wenigſtens einen Theil ihrer Ruhe zu verſchaffen. Da 
mein Unternehmen nur auf frommen Grundſaͤtzen beruht, keine vorwitzige Neu⸗ 
gierde zum Grunde liegt, auch auf keinen irdiſchen Vortheil berechnet iſt, ſo 
fuͤrchte ich nicht, daß mir etwas Nachtheiliges an Leib oder Seele widerfahren 
kann und wird. 

Kaum hatte die Dienerſchaft dieß vernommen, als ſie, von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt, der Ahnfrau ihre endliche Ruhe zu verſchaffen, den Pilger aufmunterten, 
ſein Unternehmen zu wagen. Einige liefen ſogleich zum Burgherrn und ver⸗ 
meldeten ihm mit Freuden, daß der fremde Pilger ſich erboten, in der blauen 
Kammer zu uͤbernachten, um die Ahnfrau, wenn ſie ihm erſchiene, zu fragen: 
was fie verlange, um ihre Ruhe zu befördern. 

Der Burgherr verwunderte ſich Über den kuͤhnen Entſchluß des Pilgers, ließ 
ihn nochmals vor ſich kommen, um ſich naͤher mit ihm zu beſprechen. Der Vor⸗ 
gerufene wiederholte feine Ausſage, daß nicht Vorwit, nicht die ausgeſetzte Be⸗ 
lohnung, ſondern nur der fromme Wunſch, die geiftige Ahnfrau von ihrer Qual, 
unter den Lebendigen herumzuwandeln, wo moͤglich zu befreien, der einzige Zweck 
ſeines Unternehmens ſei. 

Auf dieſe Erklärung willigte 
die blaue Kammer, nachdem er 


der Burgherr ein, fuͤhrte den Pilger ſelbſt in 
ſich drei geweihte Kerzen und das Krucifix aus 


Sobald dieſe aber die Burg 
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der rollende Donner die Erde erſchuͤtterte und die Na⸗ 


an einem ſolchen furcht⸗ 


ſetzen und reichte ihm uͤberdieß eine anſehnliche milde 
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der Kapelle, ſo wie ein Gebetbuch ausgebeten hatte, und der Burgherr verließ ihn 
mit dem herzlichen Wunſche eines guten Erfolgs, worauf der Pilger hinter ihm 
die Thuͤre abſchloß. 

Das orkanmaͤßig tobende Gewitter hatte ſich gelegt, der wolkenbruchaͤhnliche 
Regen nachgelaſſen, der Mond ſchien rein und hell, ruhig und heiter glaͤnzte der 
Himmel in dem reinen Lichte der zahlloſen Sterne; feierlich ſtill war die Erde; 
hier lagen die Gefilde im ſilberhellen Lichte, dort waren ſie in ſchauerliches Dun⸗ 
kel gehuͤllt, nur in weiter Ferne bemerkte man noch einzelne ſchwache Blitze. Die 
ganze Natur ſchlief, oͤde Stille herrſchte in der Burg, in keinem Fenſter war 
noch ein Licht zu bemerken, nur hier in der blauen Kammer flackerten die geweih⸗ 
ten drei Kerzen. Der Pilger ſtand am Fenſter, ſeinen Blick nach dem Herrn 
aller Welten gerichtet und betete in frommer Andacht zum Allmaͤchtigen um ſei⸗ 
nen gnaͤdigen Beiſtand fuͤr dieſe ſo wichtige Nacht. Darauf ſetzte er ſich zum 
Tiſch und erwartete, im Gebet fortfahrend, die Anfrau. 

Immer naͤher ruͤckte die Mitternachtsſtunde, endlich hob die Thurmuhr aus, 
die vollendete zwoͤlfte Stunde zu verkuͤnden, und als der letzte Schlag verhallt 
war, da erhob ſich ein ſchrecklicher Sturmwind, ein ſanfter Donner ließ ſich hören, 
blendende Blitze erhellten das Gemach, plotzlich verlöfchten die Kerzen, die Decke 
ſpaltete ſich, in himmliſcher Schoͤnheit ſchwebte durch die Oeffnung in ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Geſtalt, umgeben von einer glaͤnzend hellblauen Wolke, die Anfrau 
hernieder und ſtand freundlich, doch ernſt vor dem Pilger. 

Auch dieſem kam die Erſcheinung ſo wunderbar und uͤberraſchend, daß ihm 
aller Muth zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens verſchwand. Doch, ſchon nach 
wenig Minuten ſich wieder gefaßt, rief er: „Alle guten Geiſter loben Gott den 
Herrn! und fo du ein guter Geiſt biſt, ſo ſage an; wie kann man dir Ruhe 
geben, wie kann man dir Erloͤſung verſchaffen, oder was verlangſt du, das ge⸗ 
ſchehen ſoll?“ 

Ich bin ein guter Geiſt! — antwortete die Ahnfrau mit einer wahren Sil⸗ 
berſtimme. — Heil dir und mir, daß du endlich den Muth gehabt haſt, mich an⸗ 
zureden; ſchon Jahrhunderte lang ſehne ich mich nach dieſem gluͤcklichen Augen⸗ 
he nach welchem meine völlige Erloͤſung auch hoffentlich nicht mehr fo ſehr fern 
ein wird. 

Dieſe unerwartete freundliche Rede der Ahnfrau verſcheuchte vollends alle 
Furcht bei dem Pilger. Mit neuem Muthe beſeelt, ſprach er zu derſelben: 
„Warum wandelſt du ſchon ſo lange auf dem Greiffenſtein umher und wie kann 
dir Ruhe und Frieden verſchafft werden? Sind dazu unſre ſchwachen menſchli⸗ 
chen Kraͤfte hinlaͤnglich, ſo ſoll alles geſchehen, was du verlangſt.“ 

Kaum hatte der Pilger dieſe tröſtenden Worte ausgeſprochen, ſo warf die 
Ahnfrau den Schleier zuruͤck, ihre blaffen, aber ſchoͤnen Wangen roͤtheten ſich 
ſichtbar, fie ſah ihn mit liebreicher Miene an und fagte: „Wenn du, ehrwuͤrdiger 
Pilger, ein wahrhaft frommer Mann biſt, wenn du ohne Vorwitz und Eigennutz 
gewagt haſt mich anzureden, wenn dich wirklich nur die fromme Abſicht in dieß 
Gemach führte, mir gefällig zu fein, fo wirft du auch Geduld haben, die Ge⸗ 
ſchichte meines fruͤhern irdiſchen Lebens von mir anzuhören, ſchon darin liegt eine 
Bedingung, meinem Geiſte einen großen Theil von Ruhe zu verſchaffen, weil 
die Welt erfahren ſoll, warum ich als Ahnfrau herumzuwandeln vers 
urtheilt worden bin. Meine Geſchichte iſt etwas lang, darum bitte ich 
nochmals, habe Geduld mit einem ungluͤcklichen Geiſte, hoͤre mich ganz ruhig 
an, ohne mich nur einmal zu unterbrechen, wenn dein gutes Werk gelin⸗ 
gen ſoll.“ f 

Erzähle, ungluͤcklicher Geiſt — erwiederte der Pilger — fei meiner unun⸗ 
terbrochenen Aufmerkſamkeit gewiß, faſſe Vertrauen zu mit, denn weder Vor⸗ 
witz noch Eigennutz haben mich hieher gefuͤhrt, ſondern nur der wahrhaft fromme 
Wunſch, dir wo moͤglich Frieden zu ſchaffen und mit Gottes gnaͤdigem Beiſtande 
ſoll alles geſchehen, um dieſen Zweck zu erreichen. 

So nimm Platz, ehrwuͤrdiger Pilger — entgegnete liebreich die Ahnfrau — 
damit meine Erzaͤhlung dich nicht ermuͤdet, du biſt ſchon ein alter Mann und 
daher der irdiſchen menſchlichen Schwäche um ſo eher unterworfen. — Mit 


| 


“ 


Pilger diefe Einladung, ſetzte ſich 
Erzaͤhlung alſo an: 

Ich bin Adelheid, die Tochter eines der erſten Beſitzer der Burg Greiffenſtein. 
Meine gute fromme Mutter ſtarb, als ich dreizehn Jahr alt war. Mein Vater 
— ſeinen Namen erlaſſet mir — ſtets in blutige Fehden verwickelt, kuͤmmerte 
ſich wenig um mich und überließ die Vollendung meiner Erziehung meiner vor⸗ 
maligen Amme, Irmengarde. 

Zur Jungfrau herangewachſen, ſchmuͤckten mich einige Reize, was ich jetzt 
noch, ohne der Eitelkeit mich theilhaftig zu machen, mit Wahrheit ſagen kann. 
Dieſe nun zogen mehrere heirathsluſtige Ritter an, den Greiffenſtein zu beſuchen 
und faſt kein Tag verging, an dem nicht wenigſtens einer kam, meine geruͤhmte 
Schoͤnheit zu bewundern, ſo wie meine Hand zu erwerben. Aber die Mutter 
menſchlicher Leiden und Freuden, die fluch- und ſegenbringende Goͤttin, der Vor⸗ 
ſchmack hoͤlliſcher Qual und himmliſcher Luft, die Liebe, hatte noch keinen Ein⸗ 
gang zu meinem Herzen gefunden und ſo war mir von den Weihrauch ſtreuen⸗ 
den Rittern einer ſo lieb wie der andere. 

Doch dieſe freie Lage erlitt auf einmal eine ſchnelle Veraͤnderung, als der 
Ritter Alfred, eine junge, bluͤhend ſchoͤne, ſchlank und kraͤftige Juͤnglingsgeſtalt 
auf der Burg erſchien. Er war dabei ſanft von Charakter, tapfer im Gefecht 
und von vortrefflichem Herzen. $ 
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Mancher Juͤngling wuͤnſchte ſich feine Körper: 
huͤlle, um feine Hartherzige zu erweichen und manche huͤbſche Jungfrau einem 
ihrer vielen Anbeter ſeine ſchoͤnen und kraͤftigen Formen, um wegen der Wahl 
eines Braͤutigams nicht mehr ſchwanken zu duͤrfen. 

War es nicht natürlich, daß auch in meinem Innern eine mächtige Veraͤn⸗ 
derung vorging, als ich dieſen Ritter ſah. Eine Saat von Gefuͤhlen, die ich 
bis jetzt noch nicht gekannt hatte, ging in meiner Seele auf. Es flatterte ein 
gewiſſes Etwas um mein Herz und ftreifte leife mit feinen Fittigen daran, ohne 
daß ich mir erklaͤren konnte, welch ein geheimes Weſen dieß ſei. 

Genug ich liebte, ohne daß ich es mir ſelbſt noch deutlich zu ſagen vermochte, 
ich liebte, ſo viel war gewiß. Aber ungluͤcklicher Weiſe war er von allen meinen 
Anbetern der aͤrmſte, dazu noch mein Vater und fein Vater geſchworne Feinde, 
und wir ſahen uns daher genöthiget, unſere gegenſeitige Liebe in den dichteſten 


Schleier des Geheimniſſes zu huͤllen, einſtweilen von der frohen Hoffnung be⸗ 
geiſtert, mit der Zeit, durch unſere kraͤftige Beihuͤlfe, eine Verſoͤhnung zu Stande 


zu bringen. 

Da fiel es meinem Vater auf einmal ein, mich an einen alten aber reichen 
Ritter zu vermaͤhlen. Allein Alfred beſaß meine ganze Liebe, ihm hatte ich ewige 
Treue geſchworen und gab daher den Drohungen meines Vaters kein Gehoͤr. 
Durch meine verrätherifche Zofe erfuhr er unfre gegenſeitige Liebe; nun war er 
wuͤthend und verbot ſogleich meinem geliebten Alfred die Burg, in der er wegen 
meines Bruders, dem er in einer Fehde das Leben gerettet hatte, bisher freien 
Zutritt gehabt und jederzeit auch gern geſehen worden war. 

Mein Bruder, der meine innige Liebe zu Alfred nicht nur kannte, ſondern 
auch unterftügt hatte, aͤnderte nun auch feine Geſinnungen, und zwar um fo 
mehr, da er ſich mit der Tochter des alten Ritters, deſſen Gemahlin ich werden 
ſollte, zu vermaͤhlen willens war und folglich, um zu ſeinem Zweck zu gelangen, 
die Bewerbungen feines Schwiegervaters nun auch Eräftig unterftügte, und da 
ich mich durchaus weigerte, die Schwiegermutter meines Bruders zu werden, ſo 
verließ auch er mich und ich wurde von ihm, wie von meinem Vater, mit aller 
Haͤrte behandelt. 2 

Doch dieſe hätte ich gern ertragen, wenn ich nur meinen Alfred hätte ſehen 
und ſprechen koͤnnen; ich dachte hin und her, aber ich fand durchaus kein Mittel 
dazu. Da brachte mir eines Tages der Burgwaͤrtel die geheime und erfreuliche 
Nachricht, daß Alfred als verkleideter Hirte täglich in der Naͤhe ſei, mich gruͤßen 
ließe und mit Sehnſucht wuͤnſche, mich einmal zu ſehen. — Ach, ich hatte ja 
auch nur dieſen einzigen Wunſch! 

Die Liebe macht bekanntlich erfinderiſch; ich beſtach den Burgwaͤrtel, daß er 
meinen Geliebten faſt täglich des Abends durch das Burg⸗Pfoͤrtchen hereinließ, 
wo er zu mir auf mein Zimmer kommen konnte. Ach, es waren die gluͤcklichſten 
und unſchuldigſten Stunden, die ich verlebte, denn ich ahndete ja den Bezug des 
Maͤnnergeſchlechts auf die Weiblichkeit noch gar nicht. Nur in ſeinen Kuͤſſen, 
in ſeinen Umarmungen wollte ich mich laben, ihm immer aufs Neue meine treue 
Liebe verſichern und feine Schwuͤre hören, 

Allein die oͤfter nächtlichen Stunden unſers Beiſammenſeins machten uns 
nach und nach zu vertraut. Sie vernichteten in mir die ſicherſte Schutzwehr elner 
Jungfrau, die heilige Schamhaftigkeit; und verſchwindet dieſe, ſo folgt ihr mit 
ſchnellen Schritten ihre Lieblingsſchweſter, die reine Unſchuld, bald nach. Ohne 
die Folgen zu bedenken, denn ich Aermſte kannte ſie ſelbſt nicht, gewaͤhrte ich 
meinem Alfred der Küffe in Menge und lachte kindiſch, wenn er meine Reize ein 
Meiſterſtuͤck der Schoͤpfung nannte. 

So hatten unſre nächtlichen Zuſammenkünfte vom Herbſt an bis in den fol⸗ 
genden Sommer ſtatt gefunden, ohne daß mein Vater, mein Bruder, die verraͤ⸗ 
theriſche Zofe, noch ſonſt Jemand davon etwas geahndet hätte, Nur der Burg⸗ 
waͤrtel wußte davon, aber deſſen Verſchwiegenheit war von mir und Alfred theuer 
erkauft und er mußte auch wegen ſeiner eigenen Sicherheit ſchweigen. Da er⸗ 


hielt ich eines Tages durch den Burgwaͤrtel von meinem Alfred die Nacheicht, 


daß er mich naͤchſte Nacht zu ſprechen wuͤnſche, indem er was Wichtiges mit mit⸗ 
zutheilen haͤtte; ich ſagte ihm dieß gerne zu, denn ich hatte ihn ſchon acht Tage 
nicht Aalen und war auch begierig zu hoͤren, was er Wichtiges mir mitzuthei⸗ 
len hätte. 
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| Wunder über Wunder! 


Wir leben in einer Zeit der Wunder, deshalb wird fie mit Recht eine wun⸗ 
derliche Zeit genannt. Freilich ſind die Wunder, welche wir erleben, nicht 
ſaͤmmtlich der Art, daß fie den Blick der Glaͤubigen von dem eitlen Tand des 
Erdengetriebes ab zu den himmliſchen Freuden erheben — aber es find doch 
Wunder! Es ſind ſolche Wunder, wie ſie die Bosco's und Doͤbler's wirken, 
Erſcheinungen, welche die Luͤgnerin Phyſik unmoͤglich nennt; man muß Magier 


fein, um fie hervorzubringen, und ein bon homme, um an fie zu glauben. 
Daß derlei Wunder mit der Taſche in einiger Beziehung ſtehen, nimmt 
ihnen keineswegs den Werth. Was ſteht in unſern Tagen mit der Taſche in 
keiner Beziehung? Und wie die Taſchenausgaben von Buͤchern die freundlichſten, 
eleganteſten ſind, ſo iſt ein Taſchenwunder kleiner und niedlicher, als ein ge⸗ 


wohnliches Wunder, das die ſchwachen Seelen von 1845 mit feiner coloſſalen 
Wucht noch platter druͤcken wuͤrde, als ſie ſchon ſind. Das Wunder hat es 
gemacht wie jeder vernuͤnftige Menſch in unſern Tagen thut — es hat das 
Gebiet des Idealen verlaſſen, und ſich dem buͤrgerlichen Geſchaͤfte gewidmet. 
Dadurch iſt es uns und den Zeitungen um ein Bedeutendes näher geruͤct. Das 
Wunder hat, um „einem langgefühlten Beduͤrfniß abzuhelfen,“ fein Geſchaͤfts⸗ 
lokal in Deutſchland etablirt, und „macht“ nun in verſchiedenen Gegenſtaͤnden. 
Unſer guter Michel iſt viel zu ſtarknervig und phlegmatiſch, als daß ein „ſehe““ 
ihn in Bewegung ſetzen koͤnnte, es bedarf dazu eines „wunderbar“ oder „wunder- 
voll.“ Wo man ſehr wohlfeil verkauft, verkauft man nicht wohlfeil genug; 
aber, wo wunderbar wohlfeil verkauft wird — dahin muß man gehen! Es 
iſt Mode, nach den Wundern zu laufen, und in unſern Tagen will Alles nach 
der Mode ſein. Die Kinder und deren Erziehung ſind mit Fug und Recht Ne⸗ 
benſache, denn das Kleine hat ſich von jeher dem Großen untergeordnet; aber 
die Wunderkinder machen Ausnahme. Solch ein Taſchenwunderkind para⸗ 
dirt in den Zeitungen dicht neben General Zurbano, und das iſt loͤblich — ganz 
wie im Leben — blindes Zufall⸗Gluͤck neben blindem Zufall⸗Ungluͤck. Die 
Kunſt an Erwachſenen, oder gar alten Perſonen — ſich von ſelbſt, — haben 
ſie nicht Zeit gehabt zu lernen? Aber die Kunſt an Saͤuglingen — da habt Ihr 
ein Wunder, ſeid gluͤcklich und erſtaunt! Die Eltern beten nicht mehr: „Herr, 
beſcheere uns geſunde Kinder, — nein, beſcheere uns Kinder, welche im 3. Jahre 
den Saraſtro in der Zauberflöte fingen und im öten 30 Opern componirt ha⸗ 
ben!“ Ach, wem der Himmel ein Bischen Wunder in's Haus wirft, deſſen 
Glück iſt gemacht! Ein verdienſtvoller Mann, der gewohnt iſt, aufrecht zu ge⸗ 
hen, kann betteln, fo lange die Armenvoͤgte es ihm geſtatten; ein Wunder: 
mann nur dringt durch. Er braucht gar nicht den Mondſchein zu Huͤlfe zu 
nehmen, er kann wandeln in ſtockfinſterer, geiſtiger Nacht — wenn er nur 
irgendwo den Segen eines Taſchenwunderchens ſitzen hat — man reißt ſich um ihn. 
O, wie wird unſere Zeit verleumdet! Man nennt ſie eine aufgeklaͤrte Zeit. 
Nein, fie ſchaͤtz nur Dinge, die fie ſich nicht aufklaͤren kann. Sie iſt nicht ab⸗ 
zufüttern mit gemeiner Wiſſenſchaft, mit Vernunft und Wahrheit — ſie will 
„das Maul aufreißen und ſich wundern!“ Sich wundern uͤber Wunder. 
Wo keine find, ſchafft fie ſich gutmuͤthig ſelbſt dergleichen. Der Kuliſſenreißer 
ſpielt wundervoll; in den langweiligen Thee⸗Aſſemblée'n amuͤſiet man ſich wun⸗ 
dervoll; die abſurdeſte Tracht, deren Aermel die Saucen auf den Tiſchen koſten, 
iſt eine wundervolle; triviale, mit Zoten gespickte Komoͤdien ſind wundervolle 
Stuͤcke! Die Wunder ſind ſo gewoͤhnlich geworden, daß ſie dutzendweiſe auf 
der Straße umherlaufen: Wunder von Schönheit, Wunder von Geſchmack. 
Es iſt ſehr unartig, daß man nicht von wundervoll reich ſpricht, man ſagt nur 
„wunderbar“ reich — gerade beim Gelderwerb ſpielen doch die Taſchenwunder 
eine fo große Rolle. Man darf den Wunſch nicht ausſprechen: Echalte uns 
die Wunder!“ nein, „erhalte uns die ſelige Einfalt und den kindlichen Glau⸗ 
ben“ — die Wunder finden ſich dann von ſelbſt! 


Der Talisman des Glückes. 


Worin beſteht das Gluck? Dieſe Frage, die viele weiſe Männer in Vers 
legenheit geſetzt hat, iſt nach meiner Meinung ſchon lange entſchieden. Es be⸗ 
ſteht darin, daß man moͤglichſt gemaͤchlich und behaͤbig auf Erden leben 
koͤnne. Dazu find nun erforderlich, ein wohlbeſtelltes Haͤuschen, oder wo 
moͤglich ein Haus; eine wohlgefuͤllte Kaffe; ein wohlbeſetzter Tiſch, eine brave 


Alfred kam, meine Arme flogen ihm entgegen, ich empfing ihn mit voller Frau, brave Freunde, ein anſehnlicher Rang oder mindeſtens eine ehrenvolle 
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nicht fagen will, der Beſitzer deſſelben muͤſſe ein Dummkopf ſein! 


| tungen und Folgerungen herzaͤhlen wollte, 


Dir auf ihrer Hut zu ſein. 
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Stelle und ein guter Name in der Geſellſchaft. Alles dies iſt leicht aus einer iſt vor Dir auf feiner Hut; Keiner zent auf Dich, man fagt hoͤchſtens: „Die⸗ 
— abzuleiten; ſie heißt Wohlſtand, oder, unverblümt geredet — 1 — ein deutlicher Beweis davon, wie ſehr 85 Gluͤck hie Dummen 
. 6 } 3:18 beguͤnſtigt! N 
Es ſcheint alſo keinem Zweifel zu unterliegen, daß der ganze Talisman des - 3 
Gluͤckes in dem leichteſten und ſicherſten Mittel, ſich Geld zu verſchaffen, enthal⸗ 
ten ſein muͤſſe. Dieſer Talisman muß aber daneben die wunderbare Eigen⸗ 
ſchaft haben, daß er mit dem Gelde auch die Mittel zu allem Dem an die Hand 
gebe, was man fuͤr's Geld allein nicht immer erlangen kann. Wir kennen k 
Leute, die Geld genug befigen und immer für Schelme paſſiren; nun giebt es Man hat oft ſchon die Frage zu loͤſen verſucht: Toͤdtet die Guillotine (oder 
zwar ſo viele Schelme auf Erden, daß man ſich faſt mit ihnen befreunden das Schwert) unmittelbar, oder bleibt dem Gekoͤpften noch einige Sekunden das 
konnte; aber noch immer finden wir dieſes Prädikat unruͤhmlich, und fo kann es Bewußtſein feines Zuſtandes, ein Schimmer von Exiſtenz! Aldini machte 1803 
zu einem vollkommenen Gluͤcke hinderlich fein. Mein Talisman tilgt ſolche Verſuche, die ihm fuͤr das Zweite ſchlagend zu fein ſchienen. Er hatte, ſagte er, 
Flecken aus unferer Gluͤckſeligkeit und waͤſcht den Mohren in der Seele reiner, auf dem Geſichte eines Gekoͤpften Dreiviertel Stunden lang offenbare Zeichen 
als der Chlor das Linnenzeug. von Muskelzuſammenziehung geſehen, ein Anderer hatte die Augen nach der 
Seine wunderbare Eigenſchaft ift aber dieſe: mein Talisman dringt wie der Seite hingewendet, von welcher man ſeinen Namen gerufen; ein Dritter, den 
feinſte Aether in alle Körper; er ſtaͤrkt fie in der Kälte — das Grund⸗Element man in die Zunge geſtochen, hatte offenbar Schmerz zu erkennen gegeben. Oels⸗ 
des Lebens nach einem neuen Syſtematiker — er zerſetzt ſie, wie das Scheide⸗ ner, Sommerring, Sue und Cabanis verhandelten in derſelben Zeit uͤber dieſe 
waſſer Gold und Silber zerſetzt. Sache. Die Erſteren ſchloſſen die Seele in den Kopf ein und nahmen an, ſie 
Meine Leſer verlangen ſchon ungeduldig die Loͤſung des Raͤthſels, und ich bleibe noch ſo lange darin, daß der Gekoͤpfte wohl ein dunkles Bewußtſein ſeines 
will ihre Wißbegierde nicht lange martern: mein Talisman des Gluͤckes iſt — Zuſtandes haben könne, was Cabanis laͤugnete. Bei dieſem Streite wird das 
ein dummes Geſicht. Beiſpiel der Charlotte Corday angefuͤhrt, deren Geſicht erroͤthete und Unwillen 
Ja, meine Herren, ein dum mes Geſicht, und zwar ein auf's Hoͤchſte ausdruͤckte, als es der Henker ſchlug, während er es dem Volke zeigte. Es ſcheint 
potenzirtes, wenn es moͤglich iſt. Es giebt haͤßliche, verzerrte Geſichter; ich dies aber ein Muͤhrchen zu fein. Charlotte war ſehr bleich, als fie das Schaffot 
aber fpreche von dummen. Ein haͤßliches und dabei von Geiſt belebtes Ger beſtieg und auch nach der Beſchimpfung durch den Henker erhielt ihr Geſicht keine 
ſicht iſt zu meinem Zwecke untauglich. Wenn der Unterſchied zwiſchen einem beſondere Faͤrbung. Ein Englaͤnder Wilſon hat vor einigen Jahren die Streit⸗ 
unangenehmen und einem dummen Geſichte auch verborgen bleibt, ſo weiß ich frage wieder aufgenommen und behauptet, ein Gekoͤpfter hoͤre noch ein oder zwei 
nicht, wie ich ihn Euch erklären ſoll. Es giebt Geſichter, bei deren Anblick man Minuten. Bonafont, ein Militairarzt in Algier, glaubt deshalb ebenfalls neue 


Empfindung eines Gekdyften. 


unwillkuͤhrlich ausruft: 
Rede. 
Dieſe find auch nicht gemeint. Es giebt endlich Geſicher, bei deren Anblick man 
— die Talismane des Gluͤckes. 

Es verſteht ſich, daß ich, wenn ich von einem 
Es hat 
zwar Sophiſten gegeben, die da behaupten, Dummheit ſei zum Gluͤcke noth⸗ 
wendig. Das iſt aber falſch: ſo wie ein ſchoͤnes Geſicht oft einer haͤßlichen Seele 
als Hülle dient; wie ein beſcheidenes Geſicht zuweilen einem ausgemachten 
Duͤmmling angehört (2): fo muß ein toͤlpelhaftes, um als Talisman des Gluͤckes 
brauchbar zu ſein, eine Mixtur von Eigenſchaften bedecken, deren Namen und 
nothwendige relative Quantitat folgendes Recept darſtellt: 

257 Gewiſſenloſigkeit, 
z Unverſchaͤmtheit, 
vr Niedertraͤchtigkeit, 
3 Zudringlichkeit. 

Alle dieſe Ingredienzien ſind klein zu ſtoßen im Moͤrſer der Intrigue, zu 
filtriren durch das Sieb der Schlauheit, und anzufeuchten durch Auspreſſun⸗ 
gen ſolcher Geiſtestheilchen, die einen Genius aus dem Menſchen machen, wenn 
es auf Mittel zur Erreichung eines Zieles ankommt. Beſondere Umſtaͤnde der 
Zeit oder des Ortes erheiſchen wohl einige Abaͤnderungen in der Vorſchrift; 
aber die vornehmſte, uberall ſtatthafte und unumgaͤngliche Bedingung iſt: ein 
dummes Geſicht als Deckel der Mixtur! Mit dieſem wirkt die Doſis 
beſſer, als der Klang des Sübers, und ohne daſſelbe wirkt die ſtaͤctkſte nicht beſ⸗ 
ſer, als naſſes Schießpulver. 

Ich wuͤrde viel Zeit gebrauchen, wenn ich Euch alle Experimente, Beobach⸗ 
die mich zur Entdeckung dieſes Ge⸗ 
heimniſſes geführt haben. Auch gedenke ich dies in einem Buche zu thun; 
für's Erſte begnuͤgt Euch mit ein paar Aphorismen. 

Ein dummes Geſicht parirt, wie ein maͤchtiger Schild die Hiebe des gefaͤhr⸗ 
5 Feindes; es macht ihn ſorglos und verſchafft die Mittel, ihn zu ver⸗ 

chten. 

Kommſt Du mit der Schlauheit in Konflikt, ſo denkt ſie nicht daran, vor 


Hat Dich einer wegen Betruges in Verdacht, ſo ruft man ihm uͤberall zu: 
„Ich bitte Sie, wie kann ein Menſch mit ſolch einem Toͤlpelgeſicht betruͤgen.“ 
Giebt man Dir einen Naſenſtuͤber und Du laͤſſeſt Div’ gefallen, fo verachtet 
man Dich als einen Menſchen ohne Ehre, man ſagt hoͤchſtens: „Es iſt ein Toͤl⸗ 
pel, er verſteht es nicht!“ 

Sagſt Du eine verdaͤchtige Wahrheit oder eine grobe Schmeichelei, fo zuͤrnt 
man Dir niemals und glaubt Dir ſogar; es rettet Dich Dein dummes Geſicht. 
Haft Du ein dummes Geſicht, fo giebt man Dir Geld in Verwahrung, deſſen 
Empfang Du ablaͤugnen kannſt. Ein hͤͤbſches Mädchen reicht Dir gern ihre 
Hand, denn ſie hofft, Du werdeſt der gehorſamſte und gefaͤlligſte Eheherr fein. 
Dein Vorgeſetzter vertraut Dir ein Geſchaͤftchen, das er keinem Andern zu 
vertrauen wagt, und Du kannſt ihn mit ſchoͤnem Profit verkaufen. Ein Freund 
ce Dir ein Geheimniß, womit Du ihn bei Gelegenheit zu Grunde richten 

annſt. 

Setzeſt Du ein dummes Geſicht auf, ſo kannſt Du hinter demſelben, wie 
hinter einer chineſiſchen Mauer, vor jeder Gefahr ſicher eine Mine um Deinen 
Nachbar graben, und Über den hinwegſchreiten, der auf feinem Wege gefallen 
iſt. Du kannſt unſchaͤdliche Laͤſterungen circuliren laſſen, Deinen Vordermann 
aus dem Wege zu ſtoßen, daß er im Koth ſtecken bleibt — kurz, alle die harm⸗ 
loſen Kniffe ausführen, die da nothwendig find, um Gluͤck zu erjagen. Keiner 


Es giebt andere, die man ſchon beim erſten Anblick ohrfeigen möchte, ſich, zwei Verſuche zu berichten, die er 

Er hielt ſeinen Mund an das Ohr des Einen und rief 
unwillkuͤhrlich ausruft: „Ach! welch' ein Toͤlpel!“ Dieſe allein ſind die rechten andern rief er vermittelſt eines Sprachrohres; aber in beiden Faͤllen bemerkte er 
as im Geringſten auf die Exiſtenz eines Ueberreſtes vom Leben koͤnnte 
Wahrſcheinlich wird das Selbſtbewußtſein unmittelbar durch 
die Trennung des Kopfes von dem Koͤrper vernichtet. 


nichts, w 
dummen Geſicht rede, ſchließen laſſen. 


1. 
Der Eheſtand von der beſten Seite. 


Was gleicht wohl auf Erden dem Eh'ſtandsvergnügen, 
Was macht wohl die Menſchen fo gluͤcklich und reich? 
Es muß doch darinnen was Herrliches liegen, 
Sie trinken und träumen den Göttern ſich gleich. 


Sie tändeln und ſcherzen und fpielen und ſingen, 

Und freuen ſich himmliſch auch ohne Pokal; 
Sie herzen und küſſen und tanzen und ſpringen, 

Und fühlen ſich glücklich beim ſchlechteſten Mahl. 


Drum merkt es, Ihr Bruͤder, und nehmt Euch ein Weibchen, 
Sonſt bleibt Euer Leben nur einſam und fad; 

Liebt ſtets Eure Frauen fo treu wie die Taͤubchen. 
So wandelt Ihr ſicher auf roſigem Pfad. 


Dann trübt Euch kein Abend, ſtets lacht Euch der Morgen, 
Ihr feid dann zufrieden und glücklich und reich, 

Und ſchwinden die Jahre und quälen Euch Sorgen, 
So theilet die Gattin fie gerne mit Euch! 


2 
Der Eheſtand von der ſchlimmſten Seite. 


Was gleicht wohl auf Erden den Eheftandsforgen, 

Was macht wohl den Menſchen ſo arm und ſo klein ? 
Es liegt wohl das Schrecklichſte darin verborgen, 

Sie dünken ſich oft in der Hölle zu ſein. 


Sie lärmen und zanken und ſchimpfen und raufen, 
Und kratzen ſich öfters die Augen wohl aus, 
Und könnten fie ſich ihre Freiheit erkaufen, 
Sie machten ſich gar kein Bedenken daraus. 


Drum merkt es, Ihr Brüder, und bleibt huͤdſch alleine, 
Sonſt feid Ihr wahrhaftig recht übel daran; 
Verehret die Mädchen, doch nehmet Euch keine, 
Dann bleibt man ein freier, ein glücklicher Mann. 


Dann trübt Euch kein Abend, dann lacht Euch der Morgen, 
Ihr könnt dann recht Fröhlich und aufgeräumt fein, 
Jyr habt keine Frau und kein Kind zu verſorgen, 
Und ſorglos erwartet Ihr einſt den Freund Hain. 


„Hul! welch' eine Fratze!“ Von ſolchen iſt nicht die Verſuche machen zu muͤſſen; er wollte indeß keine Theorie geben, und begnuͤgte 
an zwei gekoͤpften Arabern gemacht hatte, 
ihn beim Namen; den 


Der Eyeſtaud von zwei Seiten vetrachtet. 


F. X. 
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33 * „ £ ſprach wenig, wenn ihn aber Jemand anredete, erhob er ſich und blickte ihn an, 
1 als ob er ihn durchbohren wollte. Man fand ihn todt in ſeiner Dachkammer 
Den ſchoͤnſten Dank dem Herrn Commiſſarius V.. fuͤr die als auf einem Haufen Stroh mit Lumpen bedeckt. 
Chriſtgeſchenk an arme Schulkinder (auch in dieſem Jahre) vertheilten Schreibe⸗ 
bücher, Tafeln, Bleiſtifte ꝛc. X. 


1 Ein gräßlicher Kindermord 


wurde am 11. November in dem Marktflecken Suͤmegh in Ungarn, Zulader⸗ 

Chronik N Comitat, veruͤbt. Ein Bauer hatte vor ungefähr acht Monaten feinen 14jaͤh⸗ 
8 8 rigen Sohn in einer Glashandlung daſelbſt als Hausknecht untergebracht. Als 

1 derſelbe auf Anftiften feines Vaters einen Diebſtahl beging, wurde er von ſei⸗ 

Paris. g nem Prinzipal dem Gerichte uͤbergeben. Der Bauer, bei der Verhaftung ſeines 

Vor Kurzem ſtarb in der Vorſtadt St. Martin ein 7Nähriger Lumpenſamm⸗ Sohnes ebenfalls auch eine Einkerkerung befuͤrchtend, faßte den graͤßlichen Ent⸗ 

ler, Perruchon, die Laterne genannt, in größter Duͤrftigkeit. Der Mann war ſchluß, nach der Fruͤhmeſſe feine zu Haufe befindlichen drei Kinder zu ermorden, 
eine geſchichtliche Perſon und erhielt feinen Beinamen davon, daß er zur Zeit der und nach vollbrachter That ſich ſelbſt das Leben zu nehmen. Er ſchrieb zuerſt 
erſten Revolution einer der Henker war, welcher die verdaͤchtigen Perſonen an einen Brief, worin er erklärte, daß er keine Diebe erziehen wolle. Einige bes 
die Laternen befoͤrderte. Von Hauſe aus war er ein Drechsler und von gutem haupten, daß eins ſeiner Kinder ihm den Vorwurf gemacht, er trage an dem 
Ruf. Aber die republikaniſchen Grundfäge begeifterten ihn, und er wurde Mit⸗ | Unglüde des Verhafteten alle Schuld. Der Blutduͤrſtige ergriff ein Raſirmeſ⸗ 
glied eines jener Clubbs, welche in der erſten Zeit der Revolution fo furchtbare fer, und ſchnitt feinem 7jaͤhrigen Sohne den Hals ab, welcher nach einigen Zuk⸗ 
Exceſſe ſich zu Schulden kommen ließen. Spaͤter erhielt Perruchon ſogar einen kungen den Geiſt aushauchte. Die beiden Schlachtopfer, ein Ajaͤhriger Knabe 
gewiſſen Einfluß. In dieſer Zeit kam eines Tages ein junges Mädchen von an- und ein Jjaͤhriges Mädchen, hatten die entſetzliche That ihres Vaters mit an⸗ 
geſehener Familie zu ihm, und bat ihn um ſeine Vermittelung fuͤr ihre zum geſehen, und erwarteten hilferufend das Schickſal ihres Bruders. Die herbei⸗ 


— 


Tode verurtheilten Eltern. Perruchon ſann ein wenig nach und ſagte: „Es geeilten Nachbarn hinderten den Moͤrder an der Ausfuͤhrung jenes ruchloſen 


giedt nur ein Mittel, und dieſes iſt, daß Du mein Weib wirſt. Ich will Euch Vorhabens. Der Moͤrder kehrte nun das vom Blute ſeines Kindes triefende 
in mein Haus nehmen, und Ihr werdet gerettet werden.“ Das Mädchen war Meſſer gegen ſich ſelbſt, und ſchnitt ſich bis zum Kehlkopf in den Hals. Die 
über dieſen Antrag betroffen, willigte jedoch ein, und rettete dadurch ihre Eltern. Hand ſank ihm aber wie gelaͤhmt, und er ſtuͤrzte zu Boden neben der Leiche ſei⸗ 
Ihr ſpaͤteres Benehmen entſprach aber nicht dieſer kindlichen Aufopferung. Als nes Kindes. Der Verruchte iſt durch ſchnell angewandte Ärztliche Huͤlfe am Le⸗ 
ſie vernahm, daß einer ihrer früheren Liebhaber verhaftet worden ſei, benutzte ben erhalten. Er wird nun ſtreng bewacht und der gerechten Strafe nicht entge⸗ 
ſie den Einfluß ihres Mannes, um ihn zu befreien und ging mit ihm auf und hen, Er äußerte, als das arme Kind im Sarge lag, daß es gehorſam den Hals 
davon. Die Fluͤchtigen wurden jedoch 3 oder 4 Monate ſpaͤter in Lyon entdeckt, hinneigte, als er ſich anſchickte, es zu morden. Noch verdient bemerkt zu wer⸗ 
nach Paris gebracht und dort von Perruchon enthauptet. — Als die Schreckens⸗ den, daß ſich in dieſer Glashandlung vor mehreren Jahren ein ahnlicher Fall er⸗ 
zeit zu Ende war, wurde der Henker abgedankt und kehrte zum Handwerk zuruͤck, eignete. Der Inhaber derſelben hatte einige Gulden C. Muͤnze vermißt, und 
zu dem er jedoch keine Luſt mehr hatte. Er ergab ſich dem Trunk, und war zu⸗ der Verdacht fiel auf einen damals gegenuͤber wohnenden Schmiedegeſellen. Als 
letzt genoͤthigt, zum Lumpenſammler hinabzuſteigen, um fein Leben zu friſten. Letzterer eingezogen wurde, zog er unterdeſſen ein Meſſer hervor, verletzte den 
Alles Geld, welches er erwarb, vertrank er, ohne daß er dabei eben betrunken Anklaͤger, und brachte ſich dann ſelbſt eine Schnittwunde in den Hals bei. Er 
wurde. Er war eine koloſſale Figur und trug einen langen, weißen Bart, wurde jedoch gerettet. 
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